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Ich vermute, für uns alle war es eine faszinierende Vorstellung, 
als vergangenes Jahr Tiere in unsere Städte kamen, während 
wir eingesperrt in unseren Wohnungen saßen. Videos und 
Bilder von Hirschen in leeren Einkaufsstraßen, Wildschweinen 
und Kojoten in der Innenstadt, einem Bär, der ein umgefal-
lenes Verkehrszeichen aufstellt, und allen voran die Fische, die 
im immer klarer werdenden Wasser von Venedig auftauchten, 
so dass der Spiegel titelte: „die Wildtiere kommen“! Für einen 
Moment hatte der Stress, den wir als Menschen auf das Zusam-
menspiel unserer Umwelt ausüben, scheinbar nachgelassen, 
und wir erlebten aus unseren Wohnungen, wie Hunger und 
Neugier die Tiere veranlasste, unser plötzlich still gewordenes, 
„ganzjährig gut beheiztes und mit Nahrung versorgtes Super-
nest“ – wie es der Berliner Biologe Bernhard Kegel im Tages-
spiegel bezeichnete – zu erkunden. Wir sahen, oder wollten 
ein mögliches Hollywood-Ende für unser ökologisches Kata-
strophenepos sehen – die Rückkehr der Tiere – und es war ein 
schönes Bild, aber ernsthaft bezweifelte wohl niemand, dass 
unser auf Expansion ausgerichteter Super-Lebensraum auf 
dem besten Wege ist, sich zu einer Monokultur über den Glo-
bus auszubreiten und Tiere sich entweder den ihnen überlas-
senen Nischen anpassen müssen oder verschwinden werden.

Landschaft ist vor allem eine Erzählung. Sie ist nicht in der Um-
welt zu suchen, sondern in den Köpfen, ,„ein Konstrukt, das ei-
ner Gesellschaft zur Wahrnehmung (ihrer Umgebung) dient, die 
selbst nicht mehr direkt vom Boden lebt.“ (Lucius Burckhardt)

Sie ist im doppelten Sinne Vorstellung, eine gedankliche Form 
und deren Vorführung, denn das Bild, das sich der Mensch von 
sich in seiner Umgebung macht, stellt er als Landschaftsgärten, 
Parks oder in Filmen, Büchern und vor allem Bildern wiederum 
zur Schau. Aber so interessant es ist, den Ablagerungen und 
Veränderungen im Gedächtnis des Landschaftsbegriffs nach-
zuspüren, so wenig kann man sich seiner Grunddisposition 
entziehen, die ihn heute zum Teil unseres Problems macht: Er 

ist zu kolonialistisch. Die Landschaft ist der Aspekt der Erde, auf 
den der Mensch seinen Lebensraum projiziert. Und auch, wenn 
im Begriff Landschaft das konkrete, in harter Arbeit vollzogene 
Abgrenzen und Kultivieren eines Stückchens Urwald noch als 
Echo, als „cultural framing“ vorhanden ist – als ein von vager kul-
turgeschichtlicher Erinnerung bestimmter und begrenzter Blick 
–, ist es nicht weniger problematisch. Eine „unberührte Natur“ 
macht dieser Blick unmöglich, weil er selbst im Grunde schon 
eine Form der Berührung darstellt, eine Aneignung – vielleicht 
als Foto? –, die nicht im interesselosen Wohlgefallen verhallt, 
weil ihr jährlich Millionen Touristen folgen. Das Landschaftsbild, 
in dem über Jahrhunderte das Verhältnis des Menschen zu ei-
ner übermächtigen Umgebung im meist religiösen Auftrag 
verhandelt wurde, das Vision, Utopie oder Garten Eden war, ist 
mit unserer scheinbaren Macht über das Land zum Werbebild 
der Tourismus- und Immobilienindustrie verkümmert, das seine 
Heilsversprechen als Ablass vom Arbeitsleben in endlos repro-
duziertem Kitsch vermarktet.
Anders verhält es sich, wenn wir unsere Umgebung nicht als 
Landschaft, sondern schlicht als Umwelt wahrnehmen. Das 
Gefühl, von seiner Umgebung abhängig zu sein, sie als über-
mächtig wahrzunehmen und ihr im Zweifelsfall sogar ausge-
liefert zu sein, also sie ernst und nicht vor allem als schön wahr-
zunehmen, ist dann wiederhergestellt. Umwelt ist bedrohlich. 
Landschaft nicht. Sie steht zwar auch für eine Welt, die wir bis 
zu einem bestimmten Grad gestalten und herstellen können – 
sogar, wie die Raumstation ISS, in den lebensfeindlichsten Um-
gebungen –, die wir aber letztendlich nie völlig beherrschen, 
weil sie anfällig ist für Fehler und Unvorhergesehenes, seien 
es Müll, Fukushima, Klimawandel oder Epidemien. Der Bericht 
im Spiegel, der 1969, im Jahr der ersten Mondlandung, das 
Wort „Umwelt“ erstmals in die deutsche Diskussion einführte, 
endete jedenfalls mit der Mahnung, dass wir bereits „dabei 
wären die lebenserhaltenden Systeme des Raumschiffs Erde 
zu zerstören“. Wildtiere und insbesondere die Fische drohten 
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Die Stadt – der natürliche Lebensraum des Menschen

64 Felder 2 Läufer eine Dame, oder geh du noch da weg

Installationsansichten der für den Kunstraum Tosterglope angemieteten 
Plakatwand an der Dannenberger Landstraße in Dahlenburg (am Parkplatz der 
Supermärkte). Die 5 von Miguel Ángel Fernández, Tim Stapel und Benedikt Terwiel 
entwickelten Motive zeigen eine Abfolge aus alltäglichen Bildern und Textfrag-
menten, die sich im Laufe der Ausstellungszeit übereinander legen oder schieben 
und sich so zu einer Art Sediment verdichten.

geh du noch da weg, 5. -14. Oktober 2021, (Seite 4 oben)
Schwarz/Weiß =/≠ Hell/Dunkel, 15. - 25. Oktober 2021, (Seite 4 unten)
Each Story ist ein Dichter Weg, 26. Oktober - 4. November 2021, (Seite 6)
Auf B4 beim Durchfahren angehalten, 5. -15. November 2021, (Seite 7 oben)
64 Felder 2 Läufer eine Dame, 16. - 25. November 2021, (Seite 7 unten)
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damals akut, den „chlorierten Kohlenwasserstoffen zum Opfer 
zu fallen, die die gesamte Oberfläche der Erde, einschließlich 
der Meere, zu verseuchen drohten“.

Unsere Anpassungen der Umwelt empfinden wir nicht primär 
als kulturelle, sondern als systemisch / technische Eingriffe mit 
all ihren Konsequenzen, und der Grund dafür ist, dass auch 
die räumlich flexibilisierte und städtische Gesellschaft, anders 
als bei der Landschaft, spürt, dass sie direkt von ihrer Umwelt 
lebt. Ihr künstlerisches Pendant findet die Umwelt nicht im 
Landschaftsbild sondern im „Environment“. Man kann es viel-
leicht als inhaltlich ausgerichtetes Feld von Dingen und Be-
deutungszusammenhängen beschreiben, offen für Zufälliges, 
für Brüche und Widersprüche. Es entspricht im Grunde den 
vielschichtigen Wahrnehmungsmöglichkeiten einer Umge-
bung von Dingen und Gegenständen, die sich über Jahrhun-
derte um uns als fragmentierte Sedimente abgelagert haben 
und aus deren meist zufälliger Entdeckung sich immer neue 
Erzählstränge durch die Komplexität unseres Lebensraumes 
ziehen lassen. Es absorbiert eine Parklandschaft und ihre Teile 
genauso wie biologische oder gedankliche Systeme, Denkmä-
ler, Brachen, Städte, Kunst, Tiere und Flüsse und hat im Gegen-
satz zur Landschaft keinen Rahmen, sondern ist ein Raum, den 
wir durchstreifen.

Für unsere Wahrnehmung ist es ein gewaltiger Unterschied, 
ob unser Körper in Ruhe ist oder sich bewegt. Seine Maßstäb-

lichkeit ist in beiden Fällen auf fundamental unterschiedliche 
Weise präsent. Denn selbst im Wissen, dass wir immer als 
Körper schauen, ist unser Blick in Ruhe nahezu körperlos und 
auch der geschaute Raum verliert bis zu einem gewissen Gra-
de seine physische Ausdehnung und Zeitlichkeit. Unser Blick 
ist auf eine bestimmte Bewegungsgeschwindigkeit geeicht, 
die mit der des Körpers korreliert. Eine Fliege verarbeitet we-
sentlich mehr Bilder pro Sekunde als ein Mensch, da sie sich 
viel schneller bewegt und in ihren Bewegungen schneller 
reagieren können muss. Wir bewegen uns für sie in Zeitlupe. 
Unsere biologische Zeit gibt dem Raum einen anderen Takt 
und insbesondere, was die Landschaft betrifft, läuft dieser Takt 
für Menschen evolutionsbedingt in Schrittgeschwindigkeit. In 
Bewegung erhält der Raum die Zeit. Der eigene Körper wird 
Maß aller Dinge und selbst als Maßstab an die Landschaft an-
gelegt. Unsere Sinne, Kraft, Ausdauer, Reichweite und Größe 
werden zu den Dimensionen der Umgebung in konkreten Be-
zug gesetzt und bestimmen deren Erleben. Es war eins mei-
ner eindrücklichsten Erlebnisse in diesem Zusammenhang, als 
ich nach extrem anstrengender und alles andere als erholsamer, 
mehrwöchiger Wanderung endlich in Santiago de Compostela 
ankam, und dann nach nur 2 Stunden Flug wieder zu Hause war.

Benedikt Terwiel

Fotos: die Künstler und Kunstraum Tosterglope
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Wie leben Menschen in der Stadt im Meer? Warum liegt uns 
diese Stadt am Herzen, worin liegt das Geheimnis ihrer Schön-
heit?  Was lernen wir aus ihrer fragilen Existenz über menschli-
chen Zusammenhalt in einer Zeit globaler Krisen?

Viele Jahre lang ist der Kapitän über See gefahren und hat Ha-
fenstädte auf der ganzen Welt besucht. Um Menschen auf der 
Flucht aus Libyen zu retten, ist er mit einem Rettungsschiff ins 
Mittelmeer gefahren. Nach Venedig ist er mit dem Frachtschiff 
in all den Jahren nie gekommen. Jetzt ist er über Land dorthin 
gereist, um in einer Arbeitsgruppe mit dem Titel „The Water 
City / Die Stadt im Wasser“ am Beispiel dieser Stadt im Meer 
über das Überleben in einer Zeit globaler Krisen nachzuden-
ken. Was können wir von dieser einzigartigen und prekären, 
einst mächtigen und belagerten, nun immer mehr ausgebeu-
teten, von der Flut bedrohten und dabei bis heute wunder-
schönen Stadt im Meer über Handlungsmöglichkeiten in der 
Krise lernen? Welche Rolle spielt das Zusammenwirken seiner 
Bürger, also der Umgang der Menschen miteinander, ihr soli-
darisches Verhalten und ihre Humanität?

Mehr als jede Stadt der Welt war Venedig immer schon in sei-
ner Existenz bedroht. Und mehr als alle anderen Städte war 
Venedig für seine Entwicklung auf das Zusammenwirken sei-
ner Bürger angewiesen. Ohne aufmerksame Beobachtung der 
Natur durch Seeleute und Fischer, Baumeister und Ingenieure, 
ohne kluge Führung, wachsenden Wohlstand und inneren Zu-
sammenhalt hätte Venedig wohl niemals überlebt.

Betrachten wir Venedig als Beispiel für unsere bedrohte Welt-
Gemeinschaft, dann sehen wir, dass sich Überlebensfragen 
überhaupt nur lösen lassen, wenn die Menschen rechtzeitig 
erkennen, dass sie gemeinschaftlich herausgefordert sind. 
Wie auf einem großen Schiff muss dabei jeder auf seine Weise 
anerkannt und wahrgenommen werden und das Notwendige 

tun, handeln und gestalten können. Würden Menschen sich 
engagieren, wenn sie nicht dazugehören, wenn sie fremdbe-
stimmt oder überfordert sind? Wenn sie sich nicht einmal frei 
bewegen können? Wenn sie als Touristen reisen dürfen, aber 
als Migranten abgewiesen werden? Ohne Gerechtigkeit und 
soziale Akzeptanz wird es keine Lösung der globalen Krisen 
geben. Nur mit Humanität, die mutig Grenzen überwindet, 
kann menschlicher Zusammenhalt entstehen.

In Venedig sind sich die Menschen und die Elemente Land 
und Wasser auf unvergleichliche Weise nah. Menschen aus 
der Fremde gehen dort an Land, Stadtmenschen wagen sich 
hinaus aufs Meer. Wie auf einem großen Schiff ist jeder heraus-
gefordert und in ständiger Bewegung. In der Geschichte und 
Entwicklung von Venedig erkennen wir, wie in der Auseinan-
dersetzung mit den Elementen gesellschaftlicher Zusammen-
halt entsteht, wie Gestaltungskraft und Handlungsmöglich-
keiten zusammenfinden. Dort, wo in Venedig die pragmatische 
Zivilgesellschaft ihren Einsatz für das allgemeine Wohl beweist, 
zeigt uns die Stadt im Meer in ihrer einzigartigen Schönheit, 
wie globales Überleben in der Krise möglich ist.

Klaus Vogel

Klaus Vogel, geboren 1956 in Hamburg, ist Seemann und Historiker. Seit 
2010 schreibt er ein Bordbuch für die Ambulanz. Sein halbes Berufsleben 
hat er auf dem Meer verbracht. Ab 1983 studierte er Geschichte, Philosophie 
und Volkswirtschaftslehre, promovierte 1995 und war wissenschaftlicher Mi-
tarbeiter an Max Planck Instituten in Berlin und Göttingen. Im Oktober 2000 
setzte er die Seefahrt auf modernen Großcontainerschiffen fort, wurde 2005 
Kapitän und fuhr bis Juni 2020 als Handelsschiffskapitän zur See, zuletzt auf 
Schiffen der Reederei F. Laeisz. Er lebt in Berlin, berät als Gastwissenschaftler 
am Max Planck Institut für Wissenschaftsgeschichte das Projekt „The Water 
City“ der Universität Ca‘ Foscari in Venedig und unterstützt als Gründer die 
Rettungsschiffe von SOS Mediterranee und SOS Humanity.

Foto: Klaus Vogel, November 2021

Stadt im Meer – Bordbuch 18
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Wie erleben junge Menschen Kunst und Kultur, was begeistert 
sie daran, wie und wo erleben sie sie und wie findet man das 
eigentlich heraus?

In einer Zukunftswerkstatt an der Schule Marienau haben sich 
die Schüler:innen von Künstler und Lehrer Walter Zurborg 
auf die Suche nach dem perfekten Besuchserlebnis in einem 
Kunstverein begeben. Im Fokus standen nicht ihre jeweils ei-
genen Interessen und Wünsche, sondern die ihres Werkstatt-
Partners bzw. Partnerin. 
Mithilfe des Design-Thinking-Methodenkoffers und dem Drei-
klang aus Beobachten, Reflektieren und Machen haben sie sich 

in die Rolle ihres Gegenübers hineinversetzt und sie exploriert: 
es wurden Fragen gestellt, um den Vorlieben, Interessen, Ver-
haltensweisen und persönlichen Geschichten auf die Spur zu 
kommen. Sie haben nochmal nachgehakt, reflektiert, Hypo-
thesen aufgestellt und sich von ihren Partner:innen Feedback 
eingeholt. 

Im Anschluss ging es ganz praktisch sofort ins Machen über 
und es wurden unterschiedlichste Lösungen entwickelt, Ideen 
skizziert und sogar in kleinen Prototypen greifbar gemacht – 
das Gegenüber und seine bzw. ihre Wünsche und Bedürfnisse 
standen dabei immer im Mittelpunkt.

Aktion 2, Zukunftswerkstatt

gästeliste #7
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Was wünschen sich wiederum unsere Besucher:innen und 
Mitglieder des KUNSTRAUM, wenn sie in die Zukunft blicken? 
Welche neuen und spannenden Themenfelder und Potenziale 
sehen sie und was könnten sogar radikal neue Ideen sein?

Auch im KUNSTRAUM gab es eine Zukunftswerkstatt zur 
gleichen Fragestellung wie an der Schule Marienau. Der Ver-
ein wurde als Ort des Wachstums und Landebahn für art
übergreifende Kommunikation, Verdichtung und Vereinigung 
beschrieben; es wurden Transformationsprozesse und Rich-
tungswechsel in ihrer Zeitlichkeit reflektiert; Kunstvermittlung 
aus dem Rahmen herausgehoben und die kontemplative Be-
gegnung mit einem Werk weitergedacht und darüber hinaus 
dem Küchentisch sogar eine Qualität der offenen Begegnung 
zugesprochen. 

Vier Stunden Zeit für Begegnung, Gespräch und kreatives Ma-
chen – ein besonderes Erlebnis in einer ebenso besonderen 
Zeit, das viele Denkanstöße und neue Impulse ermöglicht hat. 

Wir freuen uns, im Rahmen des diesjährigen gästeliste-Projekts 
die Fülle an wertvollen Eindrücken, Informationen, Ideen und 
Themen weiter zu bearbeiten, um damit mögliche Leitlinien 
und Potenziale für eine Zukunftsvision des KUNSTRAUM he-
rauszuarbeiten und zu schärfen. 

Fotos: Johannes Kimstedt und Mascha Pöhls 
Text: Mascha Pöhls
Projekt: Mascha Pöhls, Johannes Kimstedt und Angnes
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gästeliste #7

Aktion 1, Postkarte aus der Zukunft

Der AMBULANZ liegt eine (leere) Postkarte bei – adressiert 
an den KUNSTRAUM. Es handelt sich um eine „Postkarte 
aus der Zukunft“ – von Dir / Ihnen an den KUNSTRAUM, 
verfasst im Jahr 2027. In den Jahren bis dahin hat sich viel 
getan, die Pandemie liegt hoffentlich lang hinter uns und 
wir alle können das kulturelle Leben wieder in vollen Zügen 
genießen. Auch der KUNSTRAUM und sein Programm hat 
sich weiterentwickelt und gemeinsam mit seinen Mitgliedern 
und seinem Publikum das „Neue Normal“ – und was einen 
Kunstverein heute überhaupt ausmacht – für sich aktiv 
und bewusst definiert. Neue, innovative Formate werden 
angeboten, vielleicht haben sogar generationenübergreifend 
viele neue Menschen den Ort für sich entdeckt.

Wie sieht aus Deiner / Ihrer Sicht das KUNSTRAUM-Programm 
im Jahr 2027 aus? Was hat sich verändert, welche Formate 
und Veranstaltungen wurden neu etabliert oder auch 
weitergeführt? Wie würdest Du / würden Sie das (analoge 
und digitale – vielleicht sogar hybride) Angebot nutzen, was 
gefällt besonders gut und was ist es, das den KUNSTRAUM für 
Dich / Sie einzigartig macht?

 

Wir freuen uns, wenn auch Du / Sie eine Postkarte aus der 
Zukunft schreibst und uns diese mit deiner/Ihrer persönlichen 
Zukunfts-Vision zusenden würdest/würden – z.B. als Feedback 
formuliert zu einer tollen Ausstellung oder Veranstaltung, 
die beeindruckt hat oder auch zu dem weiterentwickelten 
Programm als solchem. Vielleicht ist es auch einfach ein 
Dankeschön für ein Gespräch, das im KUNSTRAUM im 
Rahmen einer Veranstaltung stattgefunden hat und in 
sehr guter Erinnerung geblieben ist oder zum Nachdenken 
angeregt hat.

Über zahlreiche Zusendungen freuen wir uns sehr und sind 
schon jetzt auf kreative und innovative Zeilen gespannt!

Foto: Seleneos / photocase.de
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Die Oktobersonne begrüßt uns und wir begeben uns auf die Suche, 
sammeln Herbstschätze, abwegige Funde und nebenbei auch Müll. 
Wir tauchen ein in ein wildes Wäldchen und suchen dort Schutz wie 
die Tiere, als der Wind uns den Regen am letzten Tag um die Ohren 
pustet.

Abermals wird mir bewusst wie sehr die Befriedigung unserer 
Grundbedürfnisse nach Geborgenheit, Wärme und Nahrung Grund-
voraussetzung für unsere Neugier, unser Lernen und damit unsere 
Entwicklung sind. Wir stellen Kastaniendrachen und Eichelketten 
her, schnitzen, bauen Bänke und an Baumhäusern weiter, erfahren 
an einer Metallbrücke, dass Klang vibriert und überlegen, was man 
sonst noch sammeln kann, Farben, Worte...

Winzig klein und funkelnd wie Juwelen scheinen die Momente, in 
denen sich etwas aus dem Tun abhebt oder tiefer sinkt. Momente 
der Hingabe, die ein Profil schaffen. Angekommen im Zentrum des 
Herbstwirbels, dort, wo es keine Zeit zu geben scheint. „Oh, die an-
deren sind ja gar nicht mehr da!“, bemerkt das Kind, das den Klang 
an der Brücke erforscht, nach fünf Minuten.

Wir sortieren, was wir gefunden haben, bringen die Blätter in eine 
Ordnung und weben die Schätze und Geschichten ein in unsere 
Rahmen zwischen den Bäumen. Wir hüpfen und rennen viel, um uns 
warm zu halten.

Malen für eine Flaschenpost. Wollen sie in die Neetze werfen, doch 
da ist nur ein grünes Gewucher kein „Fluss“.

Enttäuschung zeichnet die Körper, die sich über das Brückengelän-
der beugen. Gleichsam scheint dieses Gewucher wie ein Sinnbild 
für die Arbeit hier im öffentlichen Garten. Die Zeit ist reich gefüllt 
von dichter Lebendigkeit, bis wohin das, was wir hineingeben diese 
durchdringt, bleibt offen, uns vielleicht verborgen. Lernen die Kin-
der schlichtweg am Sein mit uns Kunsträumern, als Menschen mit 
anderen Fragen, einer anderen Haltung, einem anderen Umgang?

Ein Kind fragt was und wo die Elbe ist? Ein anderes erzählt vom be-
vorstehenden Urlaub in Dänemark. Ein drittes von seiner Flucht auf 
einem Boot.

Ich werfe die Flaschenpost in die Elbe und hoffe auf Antwort für die 
Kinder.
Ein schön wahrhaftiges Durcheinander – ganz in Ordnung!

Vom Kunstraum dabei: Angnes, Silke Beu und Britta Michaelis, 
Text: Angnes, Fotos: Angnes und Silke Beu

Zwischen geordneter Wildnis, ungeordnetem Garten, Gruppendynamik und Herbstgewirbel

Öffentlicher Garten mit Kindern der Samtgemeinde Dahlenburg.
In Zusammenarbeit mit der AWOSOZIALe Dienste mit Helga Carstensen
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Gewöhnliche und ungewöhnliche Alltagsgegenstände wer-
den aus einer Tasche auf den Boden geschüttet. Bei näherer 
Betrachtung ist schnell klar, dass sie sich durch Größe, Form, 
Material und Farbe von einander unterscheiden. Manche Ge-
genstände geben Rätsel auf, die wir im Gespräch aufklären 
können. Auf einem Tuch breiten wir dann mehrmals die Din-
ge nach ihren unterschiedlichen Merkmalen geordnet aus.
Durch die aufmerksame Beschäftigung mit ihnen haben wir 
die Gegenstände besser kennen gelernt und es fällt leicht, sich 

einige besonders interessante 
zum Abzeichnen auszusu-

chen. Bei jedem Kind 
gruppieren sich 

mehrere Zeich-
nungen auf dem 
Papier. Danach 
legen wir alle 

Zeichenblätter aus und ordnen die passenden Gegenstände 
wieder hinzu. Da ist wieder aufmerksame Beobachtung gefragt.

Draußen auf dem Schulhof verteilen wir uns selbst auf einem 
markierten Feld und bleiben dort stehen. An unseren Standor-
ten malen wir mit Kreide Kreise um unsere Schuhe. Die Kreise 
sind jetzt unsere Spielfelder, die uns zum Springen anregen. 
Auf der Suche nach mehr Ordnung im Durcheinander der 
Kreise verbinden wir sie mit Linien. Wir erweitern zum ent-
spannteren Spiel die Bewegungsmöglichkeit um mehr Kreise.
Durch das Spielen verwischen sich die Kreidelinien 
und damit die Verbindlichkeit, wo gesprungen wer-
den soll. Wir haben wieder mehr Bewegungsfreiheit. 

Auf einem Bogen Papier legen wir einige Gegenstände aus 
und umkreisen sie mit Wachskreide. Ähnlich wie auf dem 
Feld auf dem Schulhof entsteht ein Muster aus Kreisen und 
Linien. Wir stellen uns vor, dass es eine Landschaft, eine Burg 

Mit ein paar Sprüngen
vom Chaos zur Ordnung – 
und wieder zurück
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oder einen Garten darstellt und kneten Figuren, die dort 
wohnen. Es entstehen Feen, Monster und Fantasiefiguren. 
Gleich entspinnt sich ein reges Spiel der Figuren unterein-
ander, sie besuchen sogar unterschiedliche Landschaften.

Zurück zu den Gegenständen überlegen wir, ob wir 
noch eine andere Ordnung finden können außer ei-
ner Sortierung nach Form, Farbe oder Größe.
Wir versuchen ein Haus zu bauen, die runde Dose
wird zur Toilette, die Schaumstoffmatte zum Bett, der 
Karton zum Herd und so füllt sich unser Haus. Da fehlt 
aber noch was: Menschen und Tiere, die dort woh-
nen! Die falten wir aus farbigen Papieren. 

Am Ende haben wir spielend aus unordentlichen Situationen 
neue Wege zu Ordnungen gefunden. Manchmal ist mit den 
ersten Schritten ein noch größeres Durcheinander entstanden, 
das wir nach und nach wieder in ruhigere Bahnen lenken konn-
ten, bis es zur einer brauchbaren Ordnung kam. Wir haben 
erfahren, dass wir im Chaos Ordnungen finden können.

Ein Kunstvermittlungprojekt an den Grundschulen Neetze
und Dahlenburg

Text: Murte Liebenberg und Silke Beu
Fotos: Silke Beu und Angnes
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Meine Zeit im KuNstRAuM:
fast 50 Projekte an schulen, 

14 spaziergänge, 
3 x 2 Fliegen,  

7 Jahre Öffentlicher Garten Dahlenburg.

Herzlichen Dank für die Möglichkeit,  
10 Jahre in der Kunstvermittlung  

des Hauses mitmischen zu können!
Eure Murte
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Waldspaziergang mit Sabine Kulau

Waldwelten sind Netzwerke
Im Wald ist alles miteinander verbunden. Licht und Schatten, 
der Himmel und die Erde. Und dort unten - auf der Erde - sind 
sie zu finden, die Baumeister und Labortechniker des Lebens: 
die Pilze. Sie sind überall und erhalten den Wald, aber auch uns 
am Leben. Sie bilden Netzwerke, kommunizieren nicht nur mit 
Bäumen, Sträuchern und anderen Pflanzen. Sie sind für alle Le-
bensformen unverzichtbar. Das WWW (Wood Wide Web) des 
Waldes wird durch die Hyphen, kleine feine Pilzfäden, die sich 
mit den Wurzeln der Bäume verbinden, vernetzt.
Dichter, Musiker und Maler haben ihn zum Sehnsuchtsort er-
klärt und noch immer oder besser gesagt – wieder – fühlen wir 
uns mit dem Wald verbunden. Aber was ist es, das uns im Wald 
immer wieder mit Gefühlen wie Einsamkeit, Furcht, Schönheit 
und Glückseligkeit konfrontiert? Auf einem Waldspaziergang 
im Juli tauchten wir in diese andere Welt ein. 
Es war ein später Julinachmittag und das Licht der Sonne brach 
sich zwischen den dunklen Baumstämmen am mal dunklen 
mal hellen Waldboden. Hier kam man dem Ursprung des Le-
bens ein kleines bisschen näher, als wir uns seitwärts, weg vom 
Hauptweg, auf einen kleinen Pfad begaben. Wir wateten durch 
ein Meer von Farnen, die jetzt im Juli ihr sattes Grün leuchten 
ließen. Farne sind die Urahnen, aus der Zeit, als sich das Leben 

aus dem Meer heraus auf dem frischen Festland entwickelte. 
Zu den ersten Pflanzen, die mit der Fotosynthese arbeiteten, 
zählen die Schachtelhalme, zu denen auch die Farne und der 
Bärlapp weitläufig gehören. 
Die Slawen, die in dieser Gegend einst siedelten, gingen um 
Mitternacht der Sommersonnenwende in den Wald, um mög-
lichst unter Eichen die Blüten des Farns zu suchen. Wer diese 
besondere Farnblüte, die nur für eine ganz kurze Zeit aufblüht, 
fand und zu sich nahm, konnte die Sprache der Tiere verstehen.

Schieringer Forst
Der Schieringer Forst ist ein ehemaliges Feuchtgebiet, daher 
auch der Name Schieringer Forst. „Schir“ wird wohl aus dem 
Altdeutschen hergeleitet und soll feucht, nass, dreckig bedeu-
ten. Hier wachsen in der Hauptsache Buchen, Eichen und an-
dere Laubbäume, die unterbrochen sind von von Fichten und 
Douglasien. Diese dunklen Fichtenbäume, die dazwischen 
auftauchen, bringen uns die Märchen der Gebrüder Grimm 
ins Gedächtnis, die in den natürlich vorkommenden nordhes-
sischen Wäldern spielen. Da kann es dann schon passieren, 
dass in dem besonderen Waldlicht eine Hexe oder der böse 
Wolf hinter den dunklen Stämmen auftaucht. 
Das Wort ‚Wald‘ kommt schon im Althochdeutschen vor und 

wird auf das rekonstruierte Urgermanische ‚wal-u‘ zurückge-
führt, das hier ‚Laubwerk‘, ‚Zweige‘ bedeutet. 
Der Adel begann vor etwa tausend Jahren Wälder einzuzäu-
nen, um das Wild für die Jagd beisammen zu halten und be-
legte diese Wälder mit einem „Bann“, so dass die Dörfler sich 
nicht mehr frei in diesen bewegen durften. Der ehemalige 
Bannwald ist der  heutige Forst, der auch in unserer Zeit ein ab-
gegrenztes, bewirtschaftetes Waldstück darstellt. Auch finden 
wir immer noch mitten im Wald Zäune, die darauf hindeuten, 
dass auch heute noch die Jagd einem bestimmten Publikum 
vorbehalten ist.
Mittlerweile sind alle sehr still und lauschen den Waldge-
räuschen. Dort hämmert ein Buntspecht auf eine bereits ge-
schädigte Fichte ein, um sich so an den Reißaus nehmenden 
Käfern zu bedienen. Dort zwitschert die Tannenmeise und 
dahinten leuchtet es knallgelb zwischen all den Grün- und 
Brauntönen auf: eine etwa zehn Quadratmeter große Fläche 
mit dem für Weidetiere giftigen Jakobkreuzkraut. Das Jakobs-
Greiskraut – so der richtige Name – blüht um den 25. Juli he-
rum und liefert vielen Schmetterlingen oder Wildbienen Nah-
rung, die ihnen sehr gut bekommt.

Klimakrise und Waldsterben
Der Stern titelte 1981 „Über allen Gipfeln ist Gift“. Damals wur-
de prophezeit, dass in Kürze alle Wälder durch die immense 
Luftverschmutzung aussterben würden. Greenpeace startete 
mit der ersten Kampagne gegen das Waldsterben und Die Grü-
nen zogen mit diesem emotionalen Thema erstmals ins Parla-
ment ein. „Erst stirbt der Wald, dann stirbt der Mensch“, hieß 
es damals. Die deutsche Volksseele kochte und es folgten in 
atemberaubendem Tempo politische Entscheidungen: Kohle-
kraftwerksbetreiber mussten Filter zur Rauchgasentschwefe-
lung in ihre Schlote einbauen. Auch in die Flüsse durften keine 
giftigen Stoffe mehr eingeleitet werden, und  die EU einigte 
sich auf verbindliche Abgaswerte für Pkws, später wurden Luft-
reinhaltepläne eingeführt und Katalysatoren vorgeschrieben. 
Seither gibt es nun jedes Jahr eine Art Volkszählung der Bäume, 
den sogenannten Waldzustandsbericht, der in jedem Bundes-
land durchgeführt wird. Demnach bedeckt Wald heute etwa 
ein Drittel der Fläche der Bundesrepublik Deutschland oder 
11,4 Millionen Hektar - gut eine Million Hektar mehr als Anfang 

der 1980er. Aber dem Wald geht es trotzdem nicht gut. Und 
das ist den eher rein ökonomischen Managementgründen der 
Waldverantwortlichen und dem menschengemachten Klima-
wandel geschuldet. 

Die Pilze
Nicht nur Bäume und Sträucher leiden unter der zuneh-
menden Trockenheit, eine der Folgen des Klimawandels. Wenn 
die Bäume ihre Blätter zur Fotosynthese der Sonne entgegen-
strecken, wandeln sie Licht, CO2 (Kohlendioxid) und Wasser in 
Sauerstoff und Glukose um. Die umgewandelten Nährstoffe 
werden in die Wurzeln geleitet, aus denen wiederum das Was-
ser aus dem Boden nach oben in die Blätter gepumpt wird. Die 
Mykorrhiza-Pilze, die sich an den Baumwurzeln entwickeln, för-
dern die Vielfalt und können Pflanzen helfen, sich an die neuen 
Klimaverhältnisse anzupassen.

Die Fruchtkörper der Mykorrhiza sind die oberirdisch wachsen-
den Pilze, die sich durch Sporen mit Wind, Insekten und Vögeln 
verbreiten.. Die Pilzsporen landen auf Böden und bereiten den 
Grund vor, auf dem sich Pflanzen mit ihnen vergesellschaften 
können. Unterirdisch sorgen die sehr feinen Hyphen (Pilzfä-
den) für die Verbreitung von Informationen durch chemische 
Prozesse und sorgen so für einen ständigen Austausch über 
das Geschehen der Pflanzen inklusive der Bäume.

Waldwelten 
Die Ruhe, die Schönheit, die jeder Mensch  auf einem Waldspa-
ziergang erfahren kann, haben wir hier erlebt. Das Wissen rund 
um die Welt der Wälder, um die Bäume und um all die anderen 
Phänomene ist ein Tropfen auf den berühmten heißen Stein. 

„Bäume sind Gedichte, die die Erde in den Himmel schreibt“.
Khalil Gibran

Text: Sabine Kulau
Fotos: Inge Luttermann

Sabine Kulau, ZNL (Zertifizierte Naturführerin), studierte Informa-
tionsdesignerin, Journalistin, Länderkundlerin sowie als haupt-
amtliche Umweltschützerin bei Greenpeace und BUND
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Achtung: Naturwald, steht auf einem Schild am Wegesrand. 
Und ich frage mich, werden wir durch dieses Schild vor dem 
Wald gewarnt? Oder wird er vor uns geschützt? Und wenn ein 
Zaun im Wald steht, zäunt er die Tiere ein oder aus? Sollen sie
bleiben oder wegbleiben? Zäunt er mich aus oder vielleicht 
auch irgendwo ein? Beraubt mich einer Erfahrung? Schützt 
mich vor ihr? Vor einer Begegnung? Mit …?

Am Sonntag den 31. Oktober machen wir uns am Nachmittag 
auf den Weg. Wildnis im KURATO.kollektiv. Erkunden von Wild-
nis und Kultur, Natur und Kunst, begrenzt oder grenzenlos, 
usw. Mit dabei sind zehn Erwachsene, zwei Kinder und zwei 
Hunde. Im Gepäck ihre Neugier, ihre Ängste, ein Stuhl, ihre 
Liebe zur Natur, Wickelzeug, ihr Wissen, ein Fotoapparat, ihre 
Erfahrungen.

Erinnerungsbilder von Harald Finke (Teilnehmer)
Anfangsbild ... Johannes trägt einen Stuhl auf dem Rücken, als 
Metapher für Setzen, Besetzen, Besitzen, Zivilisation. Angnes ist 
Performerin und Mittlerin, und führt uns mit Oli, Wildnispädago-
ge in Ausbildung, über die Straße mit hinweisendem Namen In 
den Gründen in die Wildnis. Vor einem Brennesselchaos an einem 
Ackerrand fragt Irmgard – ist das hier schon die Begegnung von 
Wildnis und Kultur? Johannes stellt den Stuhl in den tief aufge-
pflügten Ackerboden und bietet mir den Platz an. Ich sitze da, 
traurig und verantwortungsbewusst in dieser kulturellen Einöde, 
als würde ich fragen – gibt es überhaupt noch was zu fragen? 

Dieser Kultivierungsboden ist wirklich deprimierend. Doch Jo-
hannes sitzt schon fröhlich in der Brache nebenan und spricht mit 
den Sonnenblumen. Danach erreicht die Gruppe den Waldrand. 
Johannes legt sich auf den Rasen des alten Sportplatzes, zwei 
folgen. Wie die drei dort liegen, sehen sie aus, als seien sie schon 
vom Zaun der Zivilisation gefallen. Das Bild der Ritt der Hexe auf 
dem Zaun zwischen Zivilisation und Natur schleicht sich ein. Nun 
wird es spannend, nachdem die Gruppe im Wald ankommt, be-
ginnt das Ganze wie ein neues Ritual, als seien alle auf eine Art 
befreit durch die Gegenwart der Waldbäume. Diese Zusammen-
kunft hier, bunt und quicklebendig, durch die Entdeckerideen und 
Klettereien der Kinder, steht plötzlich still und hört konzentriert 
die Spielregeln. Es geht um das paarweise Erkunden der Bäume. 
Ein Baum wird abgetastet und so gründlich wie möglich umarmt,
mit geschlossenen Augen untersuchen wir, um ihn uns haptisch 
und sinnlich erweitert einzuprägen. Im Kontakt mit dem Baum 
kurz zur Ruhe kommen und nicht nur geistig und psychisch ver-
suchen eine Brücke zur Baumseele zu finden, sondern möglichst 
auch weiter ins physiologische Bauminnere horchen. Auch eine 
Metapher für – der Blinde wird aus der Zivilisation zurück in die 
Natur geführt, um sich zu erinnern ... froh, an der Aktion beteiligt 
gewesen zu sein, begeben wir uns auf den Heimweg ... der Stuhl, 
auf dem mittlerweile wohl jeder einmal gesessen hat, wird wie-
der auf dem Rücken von Johannes aus dem Wald getragen bis hin 
zum Kunstraum Tosterglope ...

Im Zaume durch Zäune
Ich begegne der Natur. Ich begegne mir in der Natur. Ich be-
gegne meiner Natur. Die Stimmen klingen tiefer, als wäre et-
was zur Ruhe gekommen und hätte die Zungen behäbiger ge-
macht. Nachspürend. Es sinkt das Denken ein. Bevor es wieder 
Fahrt aufnimmt und den Zauber mit sich fort wirbelt.

Fragen an Oliver Kranik

Was ist Wildnis?
Für mich ist Wildnis der Raum in der Natur, den der Mensch  
nicht ständig beeinflusst. Und zwar jeder noch so kleine Raum. 
Eben auch ein Stöckerhaufen vor der Tür oder der Löwenzahn 
im Asphalt.

Ist die Wildnis wild?
Das kommt auf den Betrachter an. Es entwickelt sich etwas ei-
genes mit seinen eigenen Regeln und Gesetzen. Es wird un-
zugänglich für den Menschen in seiner Gestalt und Fortbewe-
gungsweise. Ich hatte da mal ein Schlüsselerlebnis in einem 
kanadischen Urwald. Ich habe für 100 m 2 Stunden gebraucht.
Bei dichter Wildnis ist auch die Wilddichte geringer, denn die 
Tiere, die wir als „Wildtiere“ kennen: Rehe, Wildschweine etc. 
sind groß, sie können sich gut bewegen in unserer Kulturland-
schaft und finden reichlich Nahrung. Wenn es dichter wird, ist 
es auch für sie schwerer.

Kann Kunst wild sein?
Schließt sich das aus? Abwesenheit, Anwesenheit von mensch-
lichem Eingreifen... Vielleicht.

Ist Mensch wild? 
Mensch ist Teil vom Ganzen. Der Mensch hat sich Parallelstruk-
turen aufgebaut, die es ihm scheinbar erlauben sich davon zu 
lösen. Ein Trugschluss. Wir sind Teil.

Kann Wildnis Kunst sein?
Wenn Kunst eine Frage der Haltung, der Betrachtungsweise ist.
Kunstvoll ist die Ästhetik der Natur.

Wie viel Wildnis ertragen wir? Wie viel in Ruhe lassen? Wie sehr 
„müssen“ wir eingreifen? Wann begann das überhaupt, dass 
wir uns im Unterschied zur Natur erlebten? Uns von ihr trennen 
wollten und ist dies überhaupt möglich? Je gelungen? Wir sind 
eins. Und wenn das so ist, ist unser zerstörerisches Handeln 
dann so etwas wie eine Autoimmunerkrankung der Natur? Ich 
frage mich, wie sinnvoll ist die Gegenüberstellung von Wildnis 
und Zivilisation? Gibt es diese beiden „Zustände“ überhaupt 
oder bewegen wir uns immer in einer Mischform? Gestalten 
schon durch unsere Anwesenheit mit und werden gestaltet.

Textrahmen, Bearbeitung und Interview: Angnes,
KURATO.kollektiv mit Johannes Kimstedt, Oliver Kranik
und Angnes, Fotos: Inge Luttermann
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KURATO.kollektiv: Herbstspaziergang

Fragen ohne Antworten von einer, die nicht dabei war, bei der Betrachtung der Fotos:

Wie ändert sich die Wahrnehmung von der Umgebung und von sich selbst in dieser 
Umgebung, wenn man auf einem Stuhl sitzt, der normalerweise nicht in dieser Umgebung 
zu finden ist: am Straßenrand zum Beispiel oder im Wald, auf einem herbstlichen Acker, auf 
dem die dünnen Stuhlbeine zwischen den aufgebrochenen Erdschollen zu versinken 
drohen, oder Aug in Auge mit einer alten Sonnenblume.

Was ist Kunst – was ist Spiel – was ist Experiment

Wie ändert sich die Beziehung zwischen zwei Menschen, wenn eine Person die Augen 
schließt und sich von einer anderen Person über den weglosen Waldboden zwischen den 
Bäumen hindurch führen lässt.  

Wie lässt sich die Erfahrung ohne Augen – also mit Füßen und Haut, mit Ohren und Händen – 
mit offenen Augen rekonstruieren. Kann man das, was man blind mit allen anderen Sinnen 
wahrgenommen hat, sehend wiedererkennen.  Hört man noch, wenn man sehend sucht. 
Wie viele Phänomene kann man eigentlich gleichzeitig mit wie vielen Sinnen wahrnehmen.

Wenn der Kunstverein in die Natur geht,  was kann jemand, der oder die nicht dabei 
gewesen ist, anhand der Dokumentation erleben oder erfahren?

Was ist Interesse. Die Sehnsucht mitten drin zu sein, zum Beispiel. Eröffnet die Vervielfälti-
gung der Wahrnehmung eine Möglichkeit sich weniger außerhalb vom Draußen zu erleben.

Der Stuhl als Accessoire des vom Außenraum getrennten Innenraumes – kann er ein 
Werkzeug zur Verbindung, zur lebendigen Kommunikation oder Interaktion werden...

Birgit Maschke
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Und wenn sie nicht gestorben sind ... Nein, nein, sie leben noch heute! 
– wir haben sie besucht, die glücklichen Schweine im Wald. Wir haben 
sie gesehen, wie sie durchs Gestrüpp tobten und ihre trockenen langen 
Nasen ins Herbstlaub bohrten auf der Suche nach Leckereien. Sie haben 
uns aus der Hand gefressen, genüsslich grunzend und schmatzend.  Wir 
haben dem Eber beim hingebungsvollen Mittagsschlaf zugeschaut und 
staunend seine steinharte Schwarte mit den langen steifen Borsten ge-
streichelt, und er hat einen Moment lang die Lider über seinen tief in 
der dicken Haut versunkenen Augen geöffnet – und wieder geschlos-
sen. Während seine beiden jüngsten Sprösslinge über seinen Riesenleib 
turnten und rutschten und die Muttersau sich neben ihm an den Latten-
zaun drängte, wo es Kastanien zu ergattern gab.

Unten in der Senke gibt es einen kleinen Bach und drum herum schönen 
Matsch, in dem sie sich suhlen können. Sie sind erstaunlicherweise trotz-
dem ganz sauber: außer ein paar Strohgräsern auf der Nase oder ab und 
zu einem Zweiglein zwischen den borstigen Haaren sehen sie aus wie 
gerade aus dem Sonntagsbad entlassen. Es ist eher die Heftigkeit ihrer 
neugierigen Annäherungen und die Schwere ihrer Körper, wenn sie sich 

stürmisch um uns herum drängen, die das Streicheln erschweren. Wenn 
man daran gewöhnt ist, wenn man weiß, wie sie es gern haben, legen sie 
sich aber sogar auf den Boden, um das Bauchkraulen ganz und gar zu 
genießen. Die glücklichen Schweine ...

Wir hören: wenn der Eber seine Sau geschwängert hat, leben die beiden 
als Paar miteinander – 3 Monate, 3 Wochen und 3 Tage –, und während 
sich die Muttersau nach der Niederkunft in einer eigenen Hütte ausruht, 
laufen die Ferkelchen, sobald sie ihre Beine gebrauchen können, unge-
hindert zwischen den Eltern hin und her, trinken bei der Mutter und wu-
seln um den Vater herum, der sich die Tollerei der Winzlinge mit gelas-
sener Großmut gefallen lässt. 

Aber: es kann nicht sein, was nicht sein darf! Und so müssen wir uns 
mit Märchenerzählungen begnügen, während der aufgeregte Hund am 
Zaun entlang rast und vergeblich nach den Beinen der flinken Schweine 
schnappt, der bunte Hahn im Stroh steht und ein Huhn gackernd die er-
folgreiche Ankunft eines Eies verkündet. 

Text: Birgit Maschke, Fotos: Inge Luttermann

Das Märchen vom glücklichen Schweineleben
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„Alles fließt“*

Alles ist flüssig – der Boden unter unseren 

Füßen – die Materie der Gefühle – die Zeit, 

unsere Körper, unsere Gedanken  – wir sa-

gen Montag und es ist schon Dienstag, und 

bevor wir es gesagt haben, ist es schon 

Sonntag – wir sperren die Zeit in eine Uhr 

ein, aber sie fließt dennoch jenseits aller 

Minutennetze und Kalenderraster unaufhalt-

sam und unerfassbar – wir halten uns fest 

an Zahlen und Worten und hoffen, das Ertrin-

ken aufhalten zu können – das Ertrinken in 

der Angst und in der Einsamkeit –, aber die 

Zahlen zerfallen im Angesicht der unzähl-

baren Erfahrung und die Worte halten, wenn 

wir Glück haben, einen winzigen Moment des 

Flusses fest, der schon vorbei gezogen ist, 

ehe wir ihn begreifen können. Nichts als 

Vergangenheit? Oder unerreichbare Zukunft?

Ich glaube an die Wörter trotz ihrer Ver-

geblichkeit. 

Schreiben scheint eine Art Trost zu sein, 

als könnte ich mit bloßer Hand einen Schluck 

Wirklichkeit aus dem Fluss schöpfen. Und wir 

reden. Als könnten wir unsere Existenz da-

durch bestätigen. Ob jemand uns zuhört oder 

nicht, ob jemand uns hört oder nicht. Ob wir 

selber uns hören oder zuhören oder nicht, 

wir reden, alle reden, wir halten den Fluss 

auf oder stürzen uns wagemutig hinein, die 

Wörter kämpfen mit oder gegen die Fluten, 

sie sollen uns tragen, sie sollen uns ret-

ten. Sie sollen uns mit anderen verbinden, 

sie sollen uns von den anderen trennen – wir 

wissen es nicht immer so genau, während wir 

uns dem Kampf der Wörter überlassen, die uns 

mitreißen und zugleich wortlos zurücklas-

sen, ungeschützt und ungeborgen im Strudel 

der Erfahrungen.

* Heraklit

Birgit Maschke
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Die Konzerte im Kunstraum sind für 
mich immer etwas besonderes. We-
gen der freundschaftlichen Bindung 
zu den Veranstaltern, wegen dem 
besonderen Ort, und wegen dem be-
sonderen Publikum, das an diesen Ort 
kommt. So habe ich mich sehr gefreut, 
auf Einladung von Johannes Kimstedt 
zusammen mit Feliz Anne Macahis, 
Farhad Ilaghi Hosseini und Marijana Janevska einmal wieder zu 
Gast im Kunstraum zu sein. Dabei sollten wir nicht nur Musik 
spielen, sondern auch zeigen, was im Komponieren von „neuer 
Musik mit Elektronik“ eigentlich geschieht. Was sind die Hinter-
gründe, was treibt uns an, wen wollen wir erreichen?

Marijana Janevskas Ghost Quartet (Geisterquartett) geht von 
Beethovens Großer Fuge für Streichquartett aus, und der Titel 
spielt auf dessen Geistertrio an. In Marijanas Komposition wird 
aus einer einzigen Geige ein Streichquartett, indem das, was 
die Geige spielt, mit zeitlicher Verzögerung und klanglicher 
Veränderung in den Lautsprechern landet. Und auch die kom-
pakten, manchmal geradezu brutalen Töne aus Beethovens 
gewaltiger Fuge werden klanglich zu geisterhaften Schemen 
in ganz verschiedenen Geräuschfarben, die zu hören man die 
Ohren spitzen muss.

Feliz Anne Macahis komponiert nicht nur, sondern forscht 
auch über Traditionen musikalisierten Erzählens auf den Phi-
lippinen. Ihre Komposition Nilay benutzt Sprachaufnahmen, 
bearbeitet sie und fügt neue Klänge hinzu, so dass ein eigen-
tümlicher, von Sprache und Sprechen erfüllter Klangraum 
entsteht. Von Sprache erfüllt, und doch nicht verständlich im 
herkömmlichen Sinn. Worauf hören wir stattdessen, was zieht 
uns an, was irritiert uns, und was sagt all das über musikalische 
Eigenschaften von Sprache, die wir sonst nicht wahrnehmen?

Farhad Ilaghi Hosseinis Motion erkundet und benutzt die 
Live-Elektronik als Erweiterung des Klaviers. Zum Teil werden 
Klänge unmittelbar verändert, zum Teil kehren sie zu einem 
späteren Zeitpunkt in einer so stark modifizierten Form zurück, 
dass wir als Hörende ihren Ursprung nicht mehr nachvollzie-
hen können. Es ist, als werde das arme akustische Klavier von 
der Elektronik in eine andere Dimension gestürzt und sehe 
sich nun durch merkwürdige Linsen verzerrt. Oder gibt es da 
kein „verzerrt“ und kein „echt“ mehr? Zumindest sind die elek-
tronischen Klänge in Farhads Musik mindestens ebenso sinn-
lich wie die akustischen ...

Mein eigenes Stück nach_richten, wie Nilay nicht für Live-Elek-
tronik, sondern für ein unveränderliches „Fixed Medium“ (frü-
her „Tonband“) komponiert, knüpft an Jean-Luc Godards Film 
Livre d‘image (Bildbuch) von 2018 an. Mich faszinierte, wie 
bei Godard aus der Montage „fremder“ Materialien etwas so 

„eigenes“ entstehen kann, mit so viel Tiefe und einnehmender 
Energie, und ich schrieb als Reaktion drei kurze elektronische 
Stücke, die ich Fremdeigentum nannte. In nach_richten sind 

übereinandergelegte Rundfunknach-
richten das hauptsächliche Material. In 
Konfrontation mit dessen Gemurmel 
treten verschiedene andere Klangräu-
me hinzu. Was geschieht in diesen Ver-
hältnissen? Wonach „sich richten“?

Die Idee dieses Gesprächskonzerts 
war es, die Musik zu spielen, ein paar 

Worte zu ihren Hintergründen zu sagen, und dann, vor allem, 
ins Gespräch mit dem Publikumzu kommen. Denn das, was 
für uns „die Welt“ ist – in einer wie angedeutet sehr verschie-
denen Ausprägung in den vier einzelnen Stücken –, das ist für 
andere vielleicht eine Blase. Was wird wahrgenommen? Wel-
che Fragen stellen sich für die Hörenden? Fühlen sie sich „in“ 
der Musik, oder „draußen“, oder irgendwo dazwischen? Ent-
steht Hilflosigkeit, Überforderung, Unverständnis, oder wird 
es spannend und aufregend? Können wir als Komponist:innen 
etwas beisteuern, damit den Hörer:innen ein Eintritt in diese 
Welt ermöglicht wird und sie etwas für sich gewinnen?

Nach meinem Eindruck spaltete sich hier das Publikum. Mit 
dem einen Teil der Besucher:innen entwickelte sich ein tiefes 
und verzweigtes Gespräch. Es wurde ausgetauscht, wie ein 
Stück gehört wurde und welche Fragen daraus entstehen. Es 
wurde deutlich, dass wir als Komponist:innen zwar eine Musik 
geschaffen haben, mit Bewusstheit und Konstruktion, über das 
klingende Resultat aber nicht verfügen. Der Klang ist offen für 
alle, die ihm folgen können und wollen, und fragt nach ihrer 
Resonanz. Die Zuhörer:innen ließen uns einige ihrer Wahr-
nehmungen und Gefühle wissen und fragten unter anderem, 
ob auch für uns Gefühle beim Komponieren wichtig sind. So 
dass wiederum wenigstens angetippt werden konnte, wie viel-
fältig Gefühle beim Komponieren sind ... und darin vielleicht 
wieder zeichenhaft für eine Komplexität weit jenseits von „gut“ 
oder „schlecht“ ... – Für mich gab es in diesem Gespräch viele 
schöne Momente, und ich habe durch die Reaktion der Beteili-
gten manches in der Musik neu gehört. Andere sahen den Ge-
sprächsanteil als langweiliges „Kolloquium“ und hätten gern 
mehr Musik gehört. Ich habe mich nach dem Konzert gefragt, 
ob es eine Möglichkeit gibt, diese Spaltung zu vermeiden, oder 
ob sie zu solch einem Konzert gehört. Und wie wir der Unter-
stellung entgegentreten können, wir interessierten uns nicht 
für das Publikum, weil wir die Musik komponieren, von der wir 
überzeugt sind und die uns künstlerisch tragfähig erscheint, 
auch wenn sie anders klingt als das, was uns normalerweise an 
Musik umgibt. Vielleicht wäre ja ein wirkliches Kolloquium in 
der Universität Tosterglope, unter dem Thema „Wie hören wir 
das“, eine Idee zur Fortsetzung?

Text: Joachim Heintz
Foto: Johannes Kimstedt

Joachim Heintz ist Komponist und leitet das elektronische Studio 
im Institut für neue Musik „Incontri“ der Hochschule für Musik, 
Theater und Medien Hannover.

Spalten in neuer Musik – Zu einem Gesprächskonzert im Kunstraum (30.10.2021)
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LABORATORIUM 10

Endlich unendlich – Utopien in der Kultur

Kunstvermittlungen AMBULANZ
Vermittlung zwischen Hä? und Achso!

Soziokultur 2022
kleine Strukturförderung Soziokultur Niedersachsen und
Fonds Soziokultur BKM NEUSTART Profil: Soziokultur       

tosterglope institut 2022
Endlich unendlich – Exkursionen und Gespräche

20 Jahre KUNSTRAUM TOSTERGLOPE 2022
Ein Fest zum Jubiläum Mitte September

Marcel van Eeden – Zeichnungen
Kurator Michael Hübl

Reiko Yamaguchi, Installationen und Videos

Damaris Kerkhoff
Kurz-Residenz zum Aufbau Raumbezogener Installationen
Kuratorin Alina Schmuch

Tamaki Watanabe und Walter Zurborg
Neue Soundinstallation

Ausstellung für Alle – echt künstlich
Juli / August / September 2022

Die Brücke (Martin Schepers)
September / Oktober 2022

KURATO.kollektiv
künstl. Forschung über „Endlich unendlich“
ganzjährig 2022

Samstag, 7. Mai 2022
ensemble mosaik  „realities, places and displacements of 
places“, Neue Musik und Video

Samstag, 14. Mai 2022
Phillip Dornbuschs Projektor – Jazzquintett 
„kompositorisches Kalkül und Mut zur Freiheit“

Sonntag, 26. Juni 2022, 16.00 Uhr
Lukas Derungs Jazzquintett

10. Juli 2022
Concerto Grosso Berlin
Die Rivalität zwischen Polyphonie und Tanz im Barock

Samstag, 20. August 2022
Insomnia Brass Band
Jazz-Trio als Miniaturausgabe einer big-brass-band

Samstag, 10. September 2022
Orbis Quartett – BRAHMS BURNS
zwischen Johannes Brahms und Robert Burns

Samstag, 8. Oktober 2022
Max Riefer – Zeitgenössische Percussion aus Südostasien 

Termin noch offen
Astrid Schmeling und das Ensemble L‘ART POUR L‘ART
an Matthias Kaul erinnern

Termin noch offen
Anna Carewe und Oli Bott – Cello meets Vibraphone: 
TRANCE & RHYTHM
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KUNSTRAUM TOSTERGLOPE

M e i n  g e l i e b t e s

Chaos

Ausstellungs/Projekt-Programm

Musik-Programm

Unsere Projekte werden gefördert von:

Die Nr. 30 der AMBULANZ kulturell und elastisch zum 
zehnten Jahr der Herausgabe des Magazins,
(60 pralle Seiten).

Und die Nr. 31 der AMBULANZ kulturell und elastisch,
40 Bild- und Textseiten zu Beispielen der Kunstvermittlung
und des Kunstraumtreibens.

Zur Ausstellung für Alle
„Mein geliebtes Chaos“ gibt es 
die 24-seitige Publikation mit 
Dokumenten aller Teilneh-
mer:innen.
Die Ausstellung im Kunstraum 
Tosterglope fand statt vom
1. September bis 3. Oktober 2021.

Werkabbildung: Odette el Ibiary

Hier drei Publikationen aus dem letzten Jahr, die wir gerne auf Wunsch zusenden gegen eine kleine Gebühr von 4 Euro:

Foto: Inge Luttermann
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